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Vorwort des Herausgebers

wenn wir mitdem vorliegendenHeft 14 die Schriftenreihe unserer Ar-
beitsgemeinschaft abermals erweitern, so spiegelt sich darin die rege
und vielseitigeTätigkeit unserer Mitglieder wieder. Die Arbeit auf dem

Gebiet der Heimatforschung findet aber meistens in der Verborgenheit
statt. Erst die durch den Druck zugänglich gemachten Erkenntnisse fin-
den clen weg in clie größere offentlichkeit zur Bereicherung des wis-
sens, zum besseren VerständniS unserer Heimat und nicht zuletzt zÜr

Anregung und kritischen Auseinandersetzung mit dem Vorgetragenen'
Die Veröffentlichungumfangreicher Beiträge wäre uns aber nicht mög-
Iich,.venn nicht auch andere Gremien hilfreich zur seite stünden. wie
beidenvorausgegangenenHeften, sohat uns auch dieses NIal wieder das

Kultusministerium des Landes Schleswig-Ho]stein ein namhaftes Dar-
Iehen gewährt,1'ür clas wir sehr dankbar sind. Die beiden Beiträge die-
ses Heftes behandeln c.len norciwestlichen Raum unseres Landes, und der
Kreisausschuß des Kreises Sücltondern bewilligte uns einen großzügigen
Druck-Zuschuß, lür den wir auch an tlieser stelle herzlich danken- Der
wegvomGedankenüber die oft langwierige Arbeit bis zu dem gedruck-
ten Abschluß stellt ein Netzwerk verschlungener Pfade dar. -\n diesen-t

Netz wirken neben dem Autor zahireiche Kräfte nlit, von rlerren in die-
sern Falle clankbar erwähnt werden müsscn Frau Elisabeth If eneicke
lür das umsichtige schreiben cles Textes auf Randausgleich, Frau Gode-

Ia Schreitling -Hucke für clas vortrildlicl"re Urnschrelben der Tabe.l'Ietr und

die Anfertigung der sauberen Zeichnungen,unci nicht zulelzl die Foto-
stelle cles Institutes für Weltwirtschaft, deren Leiter und Nlitarbeiter
ihren Ehrgeiz ciarein setzten, auch dieses Heft wieder nach allen ihren
Möglichkeiten auf das beste abzuschließen.
DenAutoren l'ür ihren Eifer in der Heimatforschung und ihr gutes Bei-
spiel zu clanken, ist unsineiner.Ir FaIle leider nicht nrehr rnöglich. Weni-
ge Tage, nachdem das Nlanuskript abgeschlossen war, ist Herr Friedhelnr
Menzel unerwar.tet einem Herzschlag erlegen.ln det:-r kurzen Zeitrautlr
fast nur eines halben Jahres haben wir nun tnit Herrn walter Saxetr,

Herrn Nis Jensctt und Herrn Nlenzel drei iiihrende Spezialisterl der FIecl-t -

ten-, Pilz-und Nlooskunde verloren, welche 13edeuturrg sie für uns und

unser Lancl gehabt haben, kann nur cler ermessell, der etwas Einblick itt
die schwierigkeiten dieser spezialgebiete gewolrlren hat, urtd cler jetzt

miterlebt, wie rlie jüngere Generation zun-r Selbstätldigrverdetr gezwun-
gen wird.

Kiel, im Septernber 1965 Ernst -Wilhelrtr Raabe
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VORWORT

Die Arbeit in der Schule kann den ganzen Menschen erfüllen. Und doch
gibt es unter den Lehrern viele, die neben diesem aufreibenden Beruf
auf der Suche sind, sich an einem andersartigen Stoff zu betätigen.

Außer der eigenen Vorbildung erhielt ich vor allen Dingen durch
die Arbeitsgemeinschaft für Floristik in Schleswig-Holstein und Ham-
burg die Voraussetzung für diese floristisch -soziologische Untersuchung
des Gaarder Bauernwaldes. Die Arbeit wurde als Ausgleich zu meinem
Beruf begonnen, sie bereitete mir Freude, auch wenn sie sachlich ohne
Ergebnis geblieben wäre.

Für die Anregungen und die Herausgabe meiner Arbeit danke ich
Herrn Professor Dr. E. -W. Raabe. MeinDank gilt auch Herrn Joh. Die-
derichsen, Gaarde, der für die Bearbeitung seines Waldes Verständnis
und Interesse zeigte.

C.PeterSchlottmann

März 1964

2261 N e uk i r c h e n Krs.Südtondern.
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EINFÜunuNc

1. Über Pinwirlungen des Menscheq auf den fryhslu" Kqtltqr.t"lVq]d
u1d tlen heutigen Gaaldel Sq!gM{44

Dt.r Kreis Südtondern ist mit 2,7 1o Waldbedeckung (CHRISTIAN -
SEN, 1938 ) immer noch einer der waldärmsten Kreise von Schleswig-
Holstein,obgleich in den letzten hundert Jahren große Flächen mit Na-
rlelholzarten aufgeforstet wurden. ( Waldanteil vom Kreise Tondern um
1U75 = O,15 o/o, SCHOTT, 1955 ). Der Laubholzbestand ist äußerst ge-
ring.Neben einigen Eichenkratts besteht er nur aus dem Fresenhage-
ner Wald ( mit Westerholz 11ha ),HogelunderWald ( I5 ha ),Hedwigs-
ruher Wald ( I ha ) und dem Gaarder Bauernwald.Zum Gaarder Bau-
ernwald zählen die beiden Waldstücke Kuhholz mit 18, 33 ha und Eichen-
holz mit 3,18 ha.Das Untersuchungsgebiet erstreckt sich somit auf 21,
5l ha.

In frühgeschichtlicher Zeitwar diesüdtondernsche Geest sehr viel
waldreicher als heute. Doch trug sie keinen geschlossenen Hochwal,l
wie die Hügellandschaft des Ostens ( SCHEEL, 1937 ). Darauf deutet
auch der Name Karrharde hin, den dieses Gebiet nrindestens ilm Aus-
gang der Wikingerzeit erhielt ( JANKUHN, 1955 ). Karr-kaer-kier be-
zeichnet ursprünglich niedriges, sumpfiges, mit Ruschwerk bewachse-
nes Land ( WENZEL, 1939 ),gemeint ist wohl ein Erlenbruchwald mit
viel Weidengebüsch,eine Vegetationsform, die wir sicher zu Recht für'
die weiten Niederungen der Scholmer-, Lecker-und Wiedau vermuten
dürfen, hier und da unterbrochen von einzelnen Flachmooren.

Auf den Altmoränen der Karrharde finden sich Orts-und Flurna-
men mit Lund ( Hain ), Schrupp ( Busch )und Holt (Rest eines Waldes ) ,
z. ts. Jardelund, BöxIund, Schrupplund, Gammelholt.Sie weisen zusammen
mit den Auswertungen der Reichsbodenschätzung von t 93?/38 (WENZEL,
1939), denRestwäldernund Knicks darauf hin, daß auch die Höhengebie-
te<lerKarrharde Walcl getragen haben. E.KOLUMBE hat für diese Ge -
biete auf den mäßigen Böden Eichenmischwälder, auf den besseren Bö-
den südlich von Achtrup Eichenmischwälder mit schwachem Durchschuß
vonRotbucheundaufdenschlechten Böden ( teils Sander ) CaIIuna - tIeL
den kartiert.Gerodet war in frühgeschichtlicher Zeit infolge der sehr
schwachen menschlichen Besiedlung ( HINZ ) nur wenig. So dürfte die
Karrhardenoch im wesentlichen eine Naturlandschaft gewesen sein mit
Eichennrisch -und Bruchwäldern sowie kleinen Flachmooren, sehr wahr -
scheinlich ;rlso eine Landschaft mit überwiegender Waldbedeckung in
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der aber im Mittelalter die Heide durchaus eine Rolle spielte'
Dieser Wald wurde gründlich vernichtet.WENZEL Lc.begründet

clie Auffassung, daß schon im Früh-unbedingt aber im Hochmittelalter
die Karrharde nur noch eine Parklandschaft gewesen sein kann. Die Ro -
dungsflächen der Bauern .lagen in den frischen EichenwäIdern, die Au-
und BruchwäIder Iieferten das Winterfutter für das Vieh,währenddie
Heiden und trockenen Eichenwälder gute Weide boten. Relativ schnell
wuchs die menschliche BevöIkerungszahL,ganz besonders schnell der
Viehbestand;dennman muß den Karrharder Wald in seiner Zusammen-
setzung als einen siedlungsfördernden Faktor ansehen (SCHWANTES,
1939). So mußten die Rodungsflächen nach und nach vergrößert werden;
<lie trockenenEichenwäIder verheideten.da das Vieh nicht genug Nach-
wuchs aufkommen ließ. Die Au-und BruchwäIder wurden bei dem großen
Futterbedarf immerlichter und allmählich zu Wiesen, die nun der Heu-
gewinnung di.enen konnten

Aber nicht nur menschliche, sondern in hohem Maße auch natürli-
che Faktoren haben zu der Waldvernichtung beigetragen. Ganz beson -
ders war es das feuchtkühle, atlantischeKlima der schleswigschen Geest,
das eine langsame, natürliche Bodenverschlechterung zur Folge hat
(SCflOTT, 1955 ), so daß der Wald, eine hier ohnehin schonklimatisch
emplindliche Forrnation (EMEIS, 1950 ), durch die oben u. a. erwähnten
r.nenschlichen Eingriffe besonders leicht geschwächt und beseitigt wer -
clen konnte.Schon am Ende des l6.Jahrhunderts (WENZEL Lc, ) war
cler WaId bis auf ganz geringe Reste in der Karrharde verschwunden.

Es verblieben nur ein paar kleine Eichenkratts und die RestwäIder
von [Iogelund, Fresenhagen und Gaarde, die früher zum adeligen Gut Fre -
senl.ragen gehörten. Ein Teil des Gutes bestand schon vor 1500. Minde-
stens aber nach 1534 gehörten die Restwälder dazu,nachdem der Be-
sitzer Jürgen von der Wischviele Ländereien von Christian III.gekauft
hatte (OTTSEN, 1906 ). Für die damalige Wirtschaftsweise der Güter
war die Erhaltung der Waldungen lebenswichtig,da sie nicht nur das
notwendigeHolz lieferten und aIs Wildgehege unentbehrlich waren, son-
dern weil sie vor allem auch erst eine intensive Schweinemast ermög-
Iichten. Letzteres war eine wesentliche Einnahmequelle der Güter(CHRI -
STIANSEN, 1938 ). Und wohl hauptsächlich diesem Umstande ist es zu
verdanken, claß die wenigen Restwälder erhalten blieben' Auch die nach -
folgendenGenerationenhabendem Schutz der Waldungen bis in die heu-
tige Zeit ihr Augenmerk gewidmet. So als man Fresenhagen aufteilte
und Gaarde später als ein selbständiges Gut unter veränderten Bedin-
gungen bewirtschaftete. Allerdings werden diese Bemühungen nunmehr
vom Staat weitgehend gefördert, so daß bei der jetzigen Situation der
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Waldschutz vom Staat getragen und überwacht wird.
Der Gaarder Bauernwald ist in seiner gesamten heutigen Ausdeh-

nung ein Restwald. (Nur im Südwesten vomKuhholz ist ein etwa ein Mor -
gen großes Stück Land mit Erlen ( A.glutinosa ) bepflanzt worden,das
infolge der Verlegung eines Weges durch das Programm Nord von der
Wiese abgeschnitten worden war. )Damit soll ausgedrücktwerden,daß
hier in einem äußerst waldarmen Gebiet ein Rest des natürlichen WaI-
des der frühgeschichtlichen Zeit übrig geblieben ist. Ein solcher Rest-
wald ist jedoch kein Urwald, der nur in Abhängigkeit von Klima und Bo-
den gewachsen ist, sondernwie es bei einem Hofwald wohl kaum anders
sein kann, so ist auch der Gaarder Bauernwald durch verschiedenste
Maßnahmen der Menschen mittelbar oder unmittelbar mehr oder weni-
ger verändert worden.

Besonders schwierigist es zu erkennen, wie vielseitig und mit wel-
cher Stärke die geringe Ausdehnung des Gaarder Bauernwaldes aIs Stand-
ortfaktor gewirkt hat. Ein Waldstück wie Eichenholz, das über eine Län -
genachse von 300 m und nur eine Breite von 100 m verfügt, besteht ei-
gentlich nur aus Waldrand. ( Abb. I ) Kuhholz, mit einer Länge von S00
mund einer Breite von 360 m, hat auch nur allzuwenig Raum,unr ein
Waldklima zu bilden. In den relativ großen Randteilen befindet sich ei-
ne stärkere Luftströmung und eine schärfere SonneneinstrahJ,ung als in
einem randfernen Bestand. Das trifft natürlich ganz besonders dann zu,
wenn der Waldrand ungeschützt ist, wie es beim Eichenholz und teilrvei -
se auch beim Kuhholz der Fall ist. Für die Waldpflanzen herrscht hier
ein wenig zuträgliches KIeinklima. Der Oberboden verliert an Feuchtig-
keit. Der Umsatz der organischen Stoffe geht langsam vonstrtten, Laub-
verwehungen tragen zu einer weiteren Aushagerung bei. Diese Kräfte
sind nun schon mindestens 400 Jahre am gleichen Ort tätig und sind cla -
zu noch im Laufe der Zeit immer stärker und stärker geworden. \ror
100 Jahrenbefand sich nochim Süden vom Kuhholz in einem Abstand von
50 m ein etwa t ha großes Vorholz. Später ist im Norden vom Eichen-
holz .rnnähernd lf 2 ha Wald gerodet worden ( die ietzte Ecke erst inr
Winter 1959/60). Vor 50 Jahren wuchsen an den Gräben der Wieser, r-or-n
Autal zwischen Gaarde und Karlsmark viele Erlen. Was hier','on nicht
schon früher niedergeschlagen rvorden wa r, fiel in den kohlena r tnen \acl.r-
kriegsjahren der Axt zum Opfer während die Ufererlen an c.ler Lecker-
Au für das Vorhabenvom Programm Nord gerodet werclen mußten. Heu-
te ist das Lecker Autal, das im Süden und Osten des Untersuchungsge-
bietes liegt,in der näheren Umgebung unseres WaIdes vollkomrlen baum -
Ios. Auf der westlichen und nördlichen Feldmark liegen einige schöne
Knicks. Sie sind sicher aIs Windbrecher auch für clen Gaarder Bauern-
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wald nicht ohne Bedeutung.
Von großem Einfluß war die Nutzung des waldes für die schweinemast
und die Beweidung durch das vieh ( Kuhholz ! ) , Nochwährend des er-
sten weltkrieges sind schweine ins Eichenholz getrieben worden. Da
der Versuchabererfolglosblieb,wurdeer nach kurzer Zeit wieder ab-
gebrochen.VomKuhholz liegt die letzte Beweidung 100 Jahre zurück,
und hier scheint es bei fruchtbarem Boden und günstigem wasserhaus-
halt (ELLENBERG, 1939) unwahrscheinlich zu sein, daß nach so langer
Zeit heute noch Folgen davon vorhanden sind.
Ganz besonders nachhaltig sind dagegen die Auswirkungen, die mit dem
Eingriff in den Wasserhaushalt zusammenhängen. Man versuchte dabei
aufäer einen Seite,ein möglichst gutes Hauptabflußbett zu schaffenund
begradigte, erweiterteund umdeichte aus diesem Grund die Lecker Au,
Andererseits galt es, einGrabensystemfertigzustellen, das in der Lage
war, überschüssiges wasser aus dem Gaarder wald in die Lecker Au
zu leiten.schon um 1?00 wurde die erste große wasserbauliche Arbeit
vermutlich im Auftrage des Besitzers von Fresenhagen in Angriff ge'
nommen. Die Lecker Au erhielt dabei zwischen Eichenholz und 500 m
südwestlich vom Hogelunder wald auf 200 m Länge etwa ?50 rn nörd-
Iich des alten natürlichen einen neuen künstlichen Lauf. Der Sinn der
verlegung war, die tiefgelegenenwiesen von Fresenhagen vor Überflu-
tungen zu schützen. Diese Aufgabe wurde nur unvollkommen gelöst. WeiI
bei der umbettung ein Höhenunterschied von zwei Metern bewäItigt wer -
den mußte, verschlang das Projekt unter damaligen Baumethoden enorm
viele Arbeitsstunden, so daß es verständlich ist, daß die neue sohle zu

schmal geraten mußte. So nahm das Wasser bei Hochständen doch wie -
cier seinen alten Lauf ein. Mehrere Male wollte man durch einen Deich
die Wiesen abschirmen. Das letztemalversuchte es in dieser Weise der
Arbeitsdienst von 1932 bis 1936 gleichzeitig mit einigen Begradigungen
zu lösen.Aber alle diese Maßnahmenkonnten nicht zum Erfolg führen,
solange nicht der Durchfluß durch den ttHogelunder Bergrücken" auch

nach starken Niederschlägen oder der Schneeschmelze das anfallende
wasser sicher fassen konnte. Erst durch den großzügigen umbau der
Lecker AuimRahmen des Programms Nord von 1954155 wurde dieses
erfolgreich gelöst. Statt bisher 3 bis 4 m, erhielt die Au 7 m Sohlenbrei -

te.Es mulJten 20 cbm Erde aus dem laufenden Meter herausgenommen
werden. (1)Dazulegte manbeidseitig Deiche mit 1, 25 m Höhe an(Abb. 2)

Nun konnte, nachdem der Hauptabfluß geregelt war, das Grabensystem

(1) Nach einer mündlichen Auskunft vom Deichbauamt NiebüIl
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des Waldes zusammen mi.t dem neuen Zuführungsgraben (Abb.3 ) vom
Nordosten und Osten desKuhholzes weit wirksamer das Wasser abge-
ben.
Wann die ersten Waldgräben gezogen wurden, lielS sich nicht ermitteln.
Spuren eines älteren Systems sind vorhanden, aber nur noch schwach
zu erkennen. Notstandsarbeiter gruben 1932 das heutige Grabennetg
das 1952/53 nur im Nordteil vom Kuhholz unwesentlich erweitert wor-
den ist.AIs Folge der Entwässerung sind im Gaarder Bauernwald seit
1932 große Veränderungen aufgetreten.In welchem MaIJe sie nun noch
durch die Arbeiten an der Lecker Au von 1954155 verstärkt wurden,
Iäßt sich nur schwer abgrenzen.
Es ist auch durchaus nicht unwahrscheinlich, daß schon einmal weit frü -
her eine Entwässerung des Waldes versucht wurde;denn ein wichtiges
Prinzip der forstlichen Mal3nahmen war, den Standort der Erlen einzu-
engen.Erlenholz galt als ein wenig begehrtes Holz.Dafür wollte man
lieber Eichen, Buchen und Eschen Raum bieten, deren HoIz weit besser
bezahlt wurde. Für die Buche kamen die trockenen und frischen Stand-
orte in Frage.Aber selbst der Eiche wurde in den Ietzten siebzig Jah-
ren auch nur dieser Bereich zugewiesen. Denn nun wurden möglichst
viele Eschen angepflanzt, da dann besonders früh schlagreifes Holz er.
wartet werden konnte. Noch vor siebzigJahren standen zahlreichegroße
Eichen auf den nassen bis feuchten Lagen im Westen und im Nordosten
vom Kuhholz. Sie wurden im Westen nach und nach herausgeschlagen;
es blieben Eschen und Erlen stehen. Das Nordostgebiet wurde 1896/9?
kahl geschlagen. Für die baldige Wiederaufforstung benutzte man zwei
Drittel Eschen( 30 % Fraxinus excelsior und 70 flo Fraxinus pubescens)
und für den Rest Schwarz-und Grauerlen.Von 1951 bis 1954 mulJte in
dreiStreifen in ost-westllcher Richtung im Nordteil des Kuhholzes er-
neuteingroßer Bestand der Axt weichen.Es waren meist Schwarzerlen
guter bis sehr guter Bonität. Für die Stämme konnten weit bessere Prei -
se erzielt werden ( 1954 war gutes Erlenholz sehr gefragt ),als esfür
dieBuchenund Eichen des Gaarder Bauernwaldes möglich gewesen wä-
re. So ist es durchaus verständlich, daß nun bei der Wiederbepflanzung
von zwei Streifen, die einst so geächtete Schwarzerle genommen wurde.
Der letzte Kahlschlagstreifen liegt noch bloß. ( 1964 )Schon nach dieser
kurzen Skizzierung wird deutlich, daß auch durch die direkten forstli-
chen Maßnahmen, die ich einmal mit den Begriffen Holzwahl-und-be -
günstigung, Holzpflege und Holznutzung zusammenfassen möchte, das
natürliche Gleichgewicht zwischen Klima, Boden und WaId gestört sein
muß.
Auch der Wildbestand,den der Mensch als HegerundJägerentschei-
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dend mitbestimmt, kanndurchaus wichtiges Glied der Umweltsfaktoren
sein. Im Gaarder Wald und auf der angrenzenden Feldmark leben etwa
vierzig Rehe.Das Revier ist stark überbesetzt.Darum ist auch der Wild -
schaden entsprechend groß. Es muß angenommen werden, daß ein gro-
ßer Teil des Jungwuchses verbissen wird. Dieser Tatbestand ließ sich
im nahen Forst Langenberg gut beobachten. Während früher der Jung-
wuchs nur sehr spärlich und kümmerlich aufkam, gedieh er geradezu
prächtig sowohl in Menge als auch Wuchs nach einer Einzäunung mit
Maschendraht. Fbgeschäden habe ich im Gaarder Wald wenig und Schäl -
schäden kaum beobachtet.
So wie wir den Gaarder Restwald heute vorfinden, ist er hauptsächlich
unter den dargelegten Einwirkungen und den Möglichkeiten gewachsen,
die durch das Klima und den Boden bestimmt werden.

2. Über das Klima des Gaarde r Bauernwaldes und über die Schwankun
gen der Grundwasserstände

An dieser stelle soII zunächst der Einfluß des Großklimas auf den un-
tersuchungsraum dargelegt werden, obwohl schon ietzt gesagt werden
kann, daß auch kleinklimatische Faktoren von ausschlaggebender Be -
deutung für die Pflanzenwelt sein können.Doch sollen diese-soweit ih -
re wirkungsweise sicher beobachtet werden konnte-erst im Hauptteil
besprochen werden.
schleswig -Holstein hat ein gemäßigtes atlantisches Klima. scHoTT I. c.
schreibt, daß ein milder, feuchter, nebelreicher und sonnenarmer Win-
ter, ein langer, später, kalter Frühling und Frühsommer sowie kühle,
feuchte, kurze sommer seine Merkmale sind. während der äußerste
südosten unseres Landes noch die Fortsetzung eines wärmeren,konti-
nentalenTrockengebietes (RAABE, 1960)bildet, so finden wir im Nord -
westen, am entgegengesetzten Ende der großen Diagonale, ein besonders
ausgeglichenes, atlantisches wetter vor. cHRISTIANSEN, 1955 hat die-
sen Raum, in dem auch der Gaarder Bauernwald iiegt, als den Atlanti-
schen Klimakeil beschrieben. Er und scHoTT I. c. nennen u. a. folgen-
de Kennzeichen:relativ hohe Niederschläge mit einem späten Regen-
gipfel, mehr al.s 180 frostfreie und weniger aIs dreißig Schneetage im
iahr, eine geringe Differenz zwischen den Temperaturmitteln des käl-
testen und wärmsten Monats, geringe tägliche Temperaturschwankun-
gen, hohe relative Luftfeuchtigkeit, nur wenige Sommertage im Jahr, be -
sonders spätes Einsetzen des Frühlings .
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Bei der näheren Kennzeichnung der relativ hohen Ozeanität des
Untersuchungsraumeskönnenohne weiteres die Daten von der nur vier
Kilometer westlich Iiegenden Klimastation Leck verwendet werden. Sie
sind bei der kurzen Entfernung und gleichen Höhenlage praktisch iden-
tisch mit denen des Gaarder Waldes.
Die mittleren jährlichen Niederschläge(Deutscher PIanungsatIas,Bd.
SchI. -H., Periode 1891-1950)steigen-in starker Abhängigkeit von der
unterschiedlichen Höhenlage -auf der Linie von Dagebüll bis Flensburg
allmählichvonunter 650 mm bis auf über 800 mm an. Sie betragen(Abb.
21)für das Untersuchungsgebiet 730 mm(nach Wetteramt Schleswig, Pe-
riode 1B9l-l930,Schleswig 825 mm, Fehmarn bis unter 550 mm ) .Die
trockensten Monate mit fast gleichen Werten sind Februar, März und
April. Die Niederschlagswerte steigen dann, ganz entsprechend dem oze -
anischen Klimatyp, Monat für Monat bis zum Regenmaximum, das erst
imAugustbei 99 mm liegt, um dann verschieden schnell bis zum Mini-
mum im Februar auf 40 mm abzufallen. Die Anzahl der Regentage im
Jahrbeträgt 175 ( Schleswig 181,Kiel 200 ) .Sieistfür den Winter grö-
ßer als für den Sommer,Doch sind die Sommerregen ergiebiger,und
infolgedessendie Gesamtmenge im Sommerhalbjahr um 114 mm höher
als im Winter.Die Jahresmenge entspricht jedoch etwa dem Landes-
durchschnitt. Als Maßstab für die relativ hohe Atlantizität kann die Hö-
he der mittleren Ozeanität(Differenz der Niederschlagsmonatssummen
von August bis Oktober und Mai bis Juli, Definition nach Henze)heran-
gezogen werden. Sie fällt auf der großen Diagonale von Dagebüll nach
Lauenburg von 80 bis 90 bis auf weniger als 10 mm ab, Für das Unter-
suchungsgebiet beträgt sie 7B mm .

Von weaentlicher Bedeutung für die Vegetation ist auch die Stärke der
relativen Luftfeuchtigkeit. Der Jahreswert muß für unseren Raum mit
B6 {o angenommen werden. Der niedrigste Wert liegt im Mai, um die
Jahreswendeaberbei über 90% ( SCHOTT l. c. ). Diehohe relative Luft -
feuchtigkeit steht im Zusammenhang mit den verhältnismäßig starken
Niederschlägen und der starken Bewölkung. Nur vierzig heitere Tage
haben wir durchschnittlich im Jahr.
Auch bei der Skizzierung der TemperaturverhäItnisse wird wieder die
hohe Atlantizität deutlich.Dem entsprechend sind die Temperaturschwan-
k.rngen gering, einerlei ob wir das Mittel des kältesten und wärmsten
Tages eines Monats oder der höchsten und niedrigsten Temperatur ei-
nes Tages in Betracht ziehen (CHRISTIANSEN, 1955).Bei einem Janu-
armonatsmittel von 0,2ound einem Julimittel von 16,60 (Lübeck{,20
und 1?o, Amplitude 17,20) ergibt die Amplitude nur 16,40. Die frost -
freie Zeit dauert in unserem Gebiet 189 Tage.Sre Iiegt zwischendem
20. April und 27. Oktober(Mölln 30. 4. bis 17. 10. = 169 Tage).Sommer-
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tage (= 14)- aber auch Eis-(=21)und Frosttage(=?4) - gibt es wenigeim
Jahr auf der südtondernschen Geest(Sommertage, Temperatur -Maximum
über 25o:Helgoland 2, Mölln 19 (SCHOTT); Eistage, Temperatur bleibt
unter 0o:Neumünster 24 (SCHOTT) ; Frosttage, Ternperatur zeitweilig
unter 0o: Neumünster 91 ( SCHOTT ) .

Am häufigsten sind bei uns winde zwischen süd- und Nordwest. Doch ist
in unserem Gebiet das Jahrmittel der windgeschwindigkeit auf Grund
der 20 km Iangen Entfernung vom Meer mit 4,0 m/sec schon verhält-
nismäßig gering(Sylt über 6, 5 m/sec, Südholst.3, 5 - 3, 0 m/sec, )'

In welchemumfangundwelcher stärke sich die relativ hohe ozea-
nitätunseresKlimasim Nordwesten von Schleswig-Holstein auf die Ve-
getation auswirkt, Iäßt sich nur schwer abgrenzen. Doch stehen in engem
Zusammenhang mit ihr u. a. die schnelle Alterung unseres Bodens, die
schon erwähnte Empfindlichkeit des waldes, die sich bei Eingriffen durch
den Menschen bemerkbar macht, das starke Florengefälle von südost
nach Nordwest oder die Artenarmut im Nordwesten, auch der verlauf
derArtengrenze der südgruppe von südwest nach Nordost,das Vorkom-
men atlantischer Arten im Nordwesten, der späte phänologische Beginn
der Jahreszeiten(vorfrühling : Differenz zwischen südost und Nordwest
20 - 3O Tage (SCHOTT), HochsommerDifferenz L4 Tage (SCHOTT), der
verhäItnismäßig grüne winteraspekt in nassen und frischen wäIdern
und noch viele weitere Erscheinungen, die unerwähnt gelassen sein sol-
I en.
Bedingt clurch die hohe ozeanität des Klimas im Nordwesten hatalso
ganz allgemein Jie Pflanzendecke eine besondere Prägung erfahren,die
naturlich speziell auch in der Struktur der Pflanzengesellschaftendes
Gaarder Bauernwaldes ihren Niederschlag gefunden hat. Infolge der kli-
matischen Grenzlage weist das Klima von schleswig-HoIstein starke Ab -

weichungenvon den Normalwerten auf(SCHOTT I. c. ). Im september 1959

ergaben die absolute mit 3, 9 mm und die relative Niederschlagsmenge
mii S % die niedrigsten Werte der Untersuchungsperiode.Derhöchste
absolutewertkonnteimAugust 1960 mit 182' 1 mm gleich 184 {ogemes-
sen werden, währendder November 1960 mit 28l olo =176,7 mm den höch -
sten relativenwert erbrachte.Im Beobachtungsjahr 1959 wurde das soII
von ?30 mm mit 663 mm = 92 1o annähernd erreicht.stark abweichend
war aber die jahreszeitliche Verteilung. Gerade während der Laubzeit
der Bäume, derZeit des großen wasserbedarfes vom I. Mai bis zum 20.

oktober,bliebeingroßer Teil der Niederschläge aus.Es fieien in dieser
Periode vom Soll mit 398 mm nur 5? fo gieich 227 rnrn'Ganz besonders
trocken waren der Mai und der september.sie brachten nur 9 bzw. 5 o/o

der zu erwartenden Menge.Der Regengipfel im August blieb aus.Mit
5g, 1 mm- 60 % konntekeineswegs der Bedarf gedeckt werden.Dazu la-
























































































































































































































































